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LA FUREUR DE VOIR 

Manuel von Stürler

FÜR DEN SCHWEIZER FILM. Editorial
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Kunst, Lobbying und die Geldfrage 

In Lech Kowalskis Film «I Pay for Your Story» erzählen obdachlose, verarmte Amerikaner aus ihrem Leben – für 15 Dollar pro Geschichte.

Es ist die letzte Ausgabe unter Luciano Barisone. Nach sieben 
Jahren verlässt der künstlerische Direktor Visions du Réel, 
wir vermuten auch mit etwas Stolz, obwohl der gebürtige Ita-
liener im Auftritt immer bescheiden (wenn nicht gar öffent-
lichkeitsscheu) wirkte: Seit seinem Antrittsjahr 2011 haben 
sich die Zuschauerzahlen des Dokumentarfilmfestivals bei-
nahe verdoppelt, obwohl Barisone nie aufs grosse Publikum 
spekulierte; seine Selektion bot jeweils eine Mischung aus 
anspruchsvollen Arbeiten und Filmen für ein breiteres Publi-
kum. 179 Filme mit 105 (!) Weltpremieren stehen dieses Jahr 
auf dem Programm; die Liste der 36 Schweizer (Ko-)Produk-
tionen finden Sie in der Heftmitte in unserer Festival-Agenda, 
wo auch Diskussionen, Cocktails und andere Branchenan-
lässe aufgeführt sind. 

Dazu zählt auch ein politisches Diner: An der «Soirée de 
l’audiovisuel indépendant romand» treffen jeweils Film-
schaffende und weitere Branchenleute mit Politikern zusam-
men, um für filmpolitische Anliegen zu lobbyieren. Wir haben 
einige Westschweizer Politiker gefragt, was sie vom Anlass 
erwarten und wie Sie es mit dem Kino im Allgemeinen und 
dem Schweizer Film im Besonderen halten. Mehrmals wird 
dabei «Ma vie de Courgette» zitiert – jener Filmliebling aus 

der Romandie (rund 148ʼ000 Eintritte Ende März), der in der 
Deutschschweiz, sportlerisch ausgedrückt, bald schon von 
Petra Volpes Emanzipationskomödie «Die göttliche Ord-
nung» eingeholt werden dürfte (fast 100ʼ000  Eintritte nach 
zwei Wochen Laufzeit). 

Damit filmpolitische Anliegen eine Chance haben, 
braucht es solche Überflieger. Sie helfen auch kleineren, 
weniger erfolgreichen Filmen und legitimieren in den Augen 
mancher eine ganze Branche.

Auch Cinébulletin nutzt den Rahmen des Festivals für 
einen Auftritt: An einem in Kooperation mit Visions du Réel, 
SSA und Suissimage organisierten und von CB-Redaktorin 
Pascaline Sordet moderierten Podium diskutieren Filmschaf-
fende die Frage, ob Protagonisten von Dokumentarfilmen 
eigentlich bezahlt werden sollten – oder weshalb nicht. Wir 
haben im Vorfeld ein paar Filmschaffende zu ihrer Haltung 
befragt sowie ein Gespräch mit Arbeitsrechtprofessor Tho-
mas Geiser über die rechtlichen Aspekte der Frage geführt. 

Inspirierende Tage am Léman wünscht
 
Kathrin Halter
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4 Wir vertreten Ihre Rechte
in der Schweiz und im Ausland.

Hinter jedem audiovisuellen Werk
stehen Menschen.
Wir schützen ihre Urheberrechte.

Verwaltung der Urheberrechte für
Bühnen- und audiovisuelle Werke
Lausanne | 021 313 44 55
info@ssa.ch | www.ssa.ch

Schweizerische Genossenschaft für
Urheberrechte an audiovisuellen Werken
Bern | 031 313 36 36
Lausanne | 021 323 59 44
mail@suissimage.ch | www.suissimage.ch
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«War Photographer» von Christian Frei. Der Kriegsfotograf James Nachtwey wurde an der Hälfte der US-Einahmen beteiligt –  
für die Nutzung seiner Fotografien im Film.

Sollen Protagonisten im  

Dokumentarfilm bezahlt werden?

Christian Frei
«Ich habe bei ‹War Photographer› den Kriegsfo-
tografen James Nachtwey mit 50% der US-Ein-
nahmen beteiligt. Das war aber kein Lohn für 
ihn als Protagonisten, sondern für die Nutzung 
seiner Fotografien im Film. Ich bezahle grund-
sätzlich nie eine Abgeltung, nur Unkostenbei-
träge. Protagonisten in einem Dokumentarfilm 
sollen ja auch nicht argumentieren können, 
dass der eventuelle kommerzielle Erfolg eines 
dokumentarischen Werks auf ihrer Leistung, 
ihrer Performance, beruht. Dann wären wir in 
Teufels Küche! Ein anderes Beispiel ist ‹Raving 
Iran› von Susanne Regina Meures. Der Erfolg 
dieses Films beruht nicht auf der ‹künstle-
rischen Leistung› der beiden DJs. Es ist ihre 
Geschichte und ihre verzweifelte Situation, die 
berührt.» 

Irène Loebell 
«Protagonisten dafür zu bezahlen, dass sie 
bei einem Dokumentarfilm mitmachen, finde 
ich problematisch und habe das – mit einer 
einzigen Ausnahme – auch noch nie getan. 
Die Frage ‹Bezahlen oder nicht› stelle ich mir 
aber bei jedem Filmprojekt neu und immer 
mit Blick auf die konkreten Protagonisten, um 
die es geht, und auf den Film, den ich machen 
möchte.

In dem einen Fall, wo ich ein Honorar 
bezahlt habe, wäre der Film anders nicht 
zustande gekommen. Nach einigem Abwägen 
kam ich zur Einschätzung, dass das Verhält-
nis zwischen der Protagonistin und mir durch 
diese ‹Kommerzialisierung› nicht auf eine 
Weise beeinflusst würde, die dem Film Scha-
den zufügen würde.

Weshalb willigt jemand ein, bei einem Film 
mitzumachen? Diese Motivation ist bei Doku-
mentarfilmen oft ein treibendes Element der 
Geschichte und es kann zu einem Problem für 
den Film werden, wenn der Umstand, damit 
Geld zu verdienen, ein wichtiger Teil dieser 
Motivation wird.

Wenn Protagonisten durch die Dreharbei-
ten jedoch Verdienstmöglichkeiten entgehen, 
dann sollten diese kompensiert werden, und 
dies erst recht, je grösser das ökonomische 
Gefälle zwischen den Filmschaffenden und 
ihren Protagonisten ist. Es ist nichts als fair, 
wenn zB. der Kollege, der im Kongo einen Film 
mit Strassenkindern dreht, diesen für ihre Teil-
nahme ungefähr den Betrag bezahlt, den sie 
während der Drehzeit mutmasslich mit Betteln 
verdient hätten.»

Fernand Melgar
«Ich weiss, dass es sich hier um eine sehr 
heikle Frage zum Dokumentarfilm handelt, 
ich habe auch schon mit meinen Kollegen und 
den Finanzierungsgremien darüber gespro-
chen, insbesondere auch über mögliche Ent-
schädigungen.

In meiner Arbeit habe ich oft mit Menschen 
in prekären Situationen zu tun. Für mich ist es 
daher wichtig, über meine eigene Nase hin-
auszuschauen. Man wird bekanntlich nicht 
reich, wenn man in der Schweiz Dokumen-
tarfilme macht, doch man kann damit seinen 
Lebensunterhalt verdienen. Erhält man genü-
gend Geld von der öffentlichen Hand oder den 
Filmförderungsstellen, kann man die techni-
sche Crew nach dem gewerkschaftlich verein-
barten Tarif bezahlen, und auch die Gefilmten 

Cinébulletin in Nyon – das Podium
«Should the Protagonists of creative  
documentaries be paid?» 
Partner: SSA /Suissimage
Mit Stéphane Breton, Regisseur; Lech Kowalski, Regis-
seur; Franziska Reck, Produzentin. Moderation: Pascaline 
Sordet, Cinébulletin. Sprache: Englisch. Eintritt gratis.

Montag, 24. April, 14:00 - 15:30, 
Grande Salle de la Colombière, Nyon

Es  sind oft Protagonisten, die im Mittelpunkt von Dokumentarfilmen stehen. Obwohl sie sie keine schauspielerischen Leistungen erbringen, nehmen 

sie durch persönlichen Einsatz am kreativen Prozess teil, manchmal während jahrelanger Dreharbeiten. Sollen Protagonisten für ihre Teilnahme 

am Film bezahlt werden? Filmschaffende und Experten diskutieren bei Visions du Réel die ethischen, praktischen und juristischen Aspekte dieser 

Frage (siehe Box). Wir haben schon einmal mit Thomas Geiser, Professor für Arbeitsrecht an der Universität St. Gallen und Filmkenner, über das 

Thema gesprochen sowie Statements von vier Filmschaffenden zu ihrer diesbezüglichen Praxis eingeholt. Während Christian Frei grundsätzlich 

keinen Lohn, sondern nur Unkostenbeiträge bezahlt und Irène Loebell wie Kaveh Bakhtiari eine Bezahlung eher für problematisch halten, vertritt 

Fernand Melgar in dieser laut ihm «tabuisierten Frage» eine etwas andere Position. Entschädigungen an seine Mitwirkenden will er zwar ebenfalls 

nicht als Lohn verstanden haben. Aber er bezahlt dennoch oft mehr als reine Unkostenbeiträge.

Laut Laurent Steiert vom Bundesamt für Kultur sind Entschädigungen von Protagonisten übrigens sehr selten und eher tief, nämlich geschätzte 

500 bis max. 3'000 Franken. Es gebe jedoch keine Erhebungen dazu. Gemäss Matthias Bürcher, verantwortlich für die Standortförderung beim 

BAK, liegt der Anteil solcher Entschädigungen bei durchschnittlich 0.7% des Gesamtbudgets der mit FiSS geförderten Dokumentarfilme. Zum 

Thema des Podiums inspiriert hat nicht zuletzt Lech Kowalski, US-Regisseur und Gesprächsteilnehmer in Nyon. In seinem neuen Film «I Pay for 

Your Story» erzählen Obdachlose und verarmte Menschen aus seiner Heimatstadt Utica im Staat New York aus ihrem Leben. Kowalski hat dafür 

bezahlt – 15 Dollar pro Geschichte, erzählt in max. 15 Minuten. Laut dem Regisseur entspricht das dem Doppelten vom amerikanischen Mindestlohn.   
Kathrin Halter
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Schauplatz Südafrika: «Life in Progress» von Irène Loebell

Schauplatz Westschweiz: «L'abri» von Fernand Melgar

Schauplatz Griechenland: «L'escale» von Kaveh Bakhtiari 

«War Photographer» von Christian Frei. Der Kriegsfotograf James Nachtwey wurde an der Hälfte der US-Einahmen beteiligt –  
für die Nutzung seiner Fotografien im Film.

verdienen eine grosszügige Entschädigung. 
Ein Protagonist schenkt mir viel Zeit während 
eines ganzen Drehjahres – unbezahlte Zeit. 
Wenn der Film Einnahmen generiert, ist es 
ganz normal, diese zu teilen und die Protago-
nisten zu Partnern zu machen.

Bei ‹Vol Spécial›, der mehrere gut dotierte 
Preise gewonnen hat, teilte ich die Einnahmen 
unter den 25 in Frambois Inhaftierten auf, die 
somit einen prozentualen Anteil dieser Preise, 
rund 3’000 Franken pro Person, erhielten. Ich 
überwies ihnen dieses Geld mit der Bemer-
kung, dass wir einen Preis gewonnen haben 
und sie Partner dieses Erfolgs sind.

Die Budgets sehen einen bestimmten Pro-
zentsatz, zwischen 5 und 7 % des Gesamtbud-
gets, für Unvorhergesehenes vor. Somit hat 
man einen gewissen finanziellen Spielraum. 
Mit Hilfe dieser Beträge, die bis zu 25ʼ000 Fran-
ken betragen können, versuche ich, die Men-
schen in einer prekären Lage während der Dre-
harbeiten zu entlasten.

In ‹L’Abri› arbeitete ich mit der Gemein-
schaft der Roma. Während der einjährigen 
Dreharbeiten entschädigte ich Mitwirkende, 
bezahlte das Essen oder die Gebühren für die 
Notunterkünfte, wobei ich stets ein Gleichge-
wicht zu wahren suchte. Man kann nicht ein-
fach mit seiner Kamera dastehen und nichts 
tun. Ich habe auch Familien geholfen, nach 
Rumänien zurückzukehren, als ihre Lage in der 

Schweiz zu schwierig wurde. Dabei habe ich 
gemerkt, dass Geldspenden ein Ungleichge-
wicht bewirken, weil die Betroffenen prahlen 
und bei der Höhe der Beträge übertreiben. In 
der Folge überwies ich das Geld an Wohltätig-
keitsorganisationen, die sich selber um die Ver-
teilung kümmerten.

Schon bei der ersten Kontaktaufnahme mit 
Protagonisten bin ich um Transparenz bemüht: 
Der Film wird sie nicht reich machen. Ich weise 
sie auch auf die Problematik der Bildrechte hin, 
die man im Zeitalter des Internets nicht mehr 
kontrollieren kann. Ab und zu unterzeichne 
ich eine Vereinbarung, die ihnen bis zum Ende 
der Dreharbeiten die Kontrolle über ihr Bild 
gewährt, damit sie sich nicht als Labormäuse 
vorkommen. Was das Geld betrifft, so sage ich 
ihnen ganz klar: Ich bezahle keinen Lohn. Sie 
machen mit, falls Sie Lust dazu haben und Ihre 
Geschichte erzählen möchten.» (pso)

Kaveh Bakhtiari
«Ich glaube, die Begriffe ‹Austausch›, ‹Engage-
ment› und ‹Authentizität› sind ein guter Baro-
meter. Die Zeit, die ich mit diesen Menschen 
verbrachte, und der ganze Einsatz beim Ent-
stehen von ‹L'Escale›, sind nicht wirklich bezif-
ferbar. Geld erhält hier eine andere Bedeutung. 
Der Film hat einigen von ihnen erlaubt, ihr 
Leben dauerhaft zu verändern.

Es ist schwer zu sagen, in welchen Situatio-
nen Beiträge angebracht sein können, alles 
hängt vom ersten Kontakt ab, der zwischen 
dem Regisseur und dem Protagonisten ent-
steht.

Ich glaube, eine Vergütung lässt die Gefahr 
aufkommen, dass die Leute uns das erzählen, 
was wir hören wollen, und sie das tun, was wir 
von ihnen erwarten. Es stellt sich das Problem 
der ‹verlorenen Authentizität›. Sehr wichtig ist: 
eine finanzielle Entschädigung darf niemals der 
Anreiz fürs Mitwirken sein, sie sollte erst später 
zur Sprache kommen (wenn überhaupt, und 
nur in wirklich gerechtfertigten Fällen). Eine 
Person muss in erster Linie ein eigenes Inte-
resse haben, im Film mitzumachen. Es liegt 
am Regisseur, dieses Interesse nötigenfalls zu 
wecken, aber nicht mit Geld. Denn dann wird 
es auf allen Ebenen schwierig – auch in Bezug 
auf das Verhältnis der Filmemacher zu den Pro-
tagonisten. Stellen Sie sich vor, ein Regisseur 
würde sagen: ‹Für wie viel Geld würdest du das 
vor der Kamera sagen, was du anfänglich nicht 
sagen wolltest?›  Authentizität ist nicht verhan-
delbar.» (pso)

▶  Originaltexte Deutsch: I. Loebell, Ch. Frei
▶ Originaltexte Französisch: K. Bakhtiari,  
F. Melgar

Casting und Fitting Studio 
beni.ch 

Heinrichstr. 177    8005 Zürich 

beni@beni.ch | 044 271 20 77 

Preise für Studiobenützung 
halber Tag CHF 300.- 

ganzer Tag    CHF 400.- 

7 Tage      CHF  2'000.- 

alle Preise exkl. MWST 
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«Die Frage ist, ob ein  

Abhängigkeitsverhältnis entsteht»
Thomas Geiser, Rechtsprofessor und Filmkenner, über die Bezahlung von Protagonisten, weshalb der Persönlich-

keitsschutz im Dokumentarfilm zum Problem werden kann und was man sonst noch beachten sollte.  

Das Gespräch führte  Kathrin Halter

Statt zu bezahlen kann man Protagonisten 
in Not auch anders unterstützen, durch 
Naturalien etwa oder juristische Beratung, 
wie das immer wieder vorkommt. Was hal-
ten Sie davon?

Genau, es muss ja nicht in Form von Geld 
geschehen. Auch Kost und Logis während 
der Teilnahme am Film, die Vermittlung von 
Rechtsbeistand oder einer medizinischen Hilfe 
kann hilfreich sein. Es gibt auch immer wieder 
Filme, die eine Veränderung beim Verhalten 
der Politik oder einer Behörde bewirken und 
damit eine sehr grosse Hilfe sein können.

Es gibt aber noch ein weiteres Problem: 
Wenn die Teilnahme am Film Kosten im wei-
testen Sinne verursacht. Zum Beispiel durch 
die investierte Zeit, die für Erwerbsarbeit weg-
fällt. Da bestehen sehr gute Gründe für eine 

Was halten Sie von einer Bezahlung von 
Protagonisten im Dokumentarfilm? Diese 
tragen schliesslich Wesentliches bei.

Es gibt zwei Aspekte: Zum einen erbringen 
Protagonisten Leistungen, indem sie im Film 
auftreten, Zeit aufwenden, manchmal auch 
Material zusammentragen und so weiter. Da 
kann es sinnvoll sein, diese Leistungen zu 
entgelten. Der zweite Aspekt betrifft den 
eher seltenen Fall, dass ein Film zum grossen 
Erfolg wird. Da kann man sich fragen, ob der 
Protagonist nicht am Gewinn beteiligt wer-
den müsste. 

Das Schulbeispiel dazu ist «Être et avoir» 
(2002) von Nicolas Philibert über eine fran-
zösische Dorfschule. Philibert wurde von 
seinem Protagonisten, dem Dorflehrer 
Georges Lopez, wegen «Diebstahl geistigen 
Eigentums» und «Verletzung des Rechts 
am eigenen Bild» auf über 300ʼ000 Euro 
Schadenersatz verklagt...

... und hat vor Gericht verloren. Sinnvoller-
weise regelt man allfällige Gewinnbeteiligun-
gen im Voraus. Das würde ich empfehlen. 

Was spricht gegen eine Bezahlung von Pro-
tagonisten? 

Die Frage ist, ob genügend Distanz 
gewahrt wird oder ob ein Abhängigkeits-
verhältnis entsteht. Das hängt aber nicht 
unbedingt vom Geld ab! Ein Abhängig-
keitsverhältnis kann auch dann entstehen, 
wenn Protagonisten aus irgendeinem Grund 
ein grosses Interesse daran haben, dass 
ein Film zustandekommt, weil ihnen dies 
unter Umständen nützt. Oder es besteht 
die Gefahr, dass sich Protagonisten vor der 
Kamera so verhalten, wie das scheinbar von 
ihnen erwartet wird. Das kann zu einer Verfäl-
schung führen oder einer Scheinwirklichkeit. 

Und wenn Protagonisten in einer Notsi-
tuation sind, gerade wenn in Ländern mit 
grosser Armut gedreht wird? Filmschaf-
fende können da auch in Gewissenskon-
flikte gelangen. 

Das kann ich bestens nachvollziehen. 
Natürlich könnte das ein Argument dafür 
sein, zu bezahlen, das kann ich mir ohne wei-
teres vorstellen. 

Bezahlung. Also so genannte Opportunitäts-
kosten durch entgangenen Verdienst. 

Im Film von Lech Kowalski, «I Pay for Your 
Story», bezahlt der Regisseur verarmten 
oder obdachlosen Menschen von Utica, 
einer niedergekommenen Stadt im Nord-
osten der USA 15 Dollar, wenn Sie vor der 
Kamera ihre Geschichte erzählen. Was hal-
ten Sie davon?

Es ist wenigstens ehrlich; allerdings 
kenne ich den Film nicht. Ein Problem 
besteht hier vielmehr darin, dass Leute teils 
völlig hemmungslos sind beim Preisgeben 
intimster Dinge. Und das ist nicht eine Folge 
von Bezahlung. Es gibt Menschen, die so dar-
auf erpicht sind, am Fernsehen gezeigt zu 
werden, dass sie sich kaum überlegen, was 

Thomas Geiser 
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dies bedeuten kann. Eine Ausnutzung von 
Naivität ist leider häufig. 

Ein anderer Fall sind Filmporträts bekann-
ter Künstler oder öffentlicher Figuren. 
Da könnte es auch Forderungen geben – 
obwohl Filme oft auch Renommee bedeu-
ten, ein Werk gar aufwerten können. 

Ja, natürlich. Was die Abgeltung betrifft: 
das muss man im Voraus regeln. Im Nach-
hinein kann man keine Forderungen stellen. 
In der Regel wird vermutlich nichts verlangt, 
es gibt aber gewiss solche Fälle. Wollte man 
einen Dokumentarfilm über Roger Federer 
machen, müsste man vermutlich bezahlen, 
weil er kaum ein Interesse an einem solchen 
Film haben dürfte. 

Was müsste man bei einer Bezahlung noch 
beachten?

Die Form der Bezahlung, sobald es mehr 
ist als ein Unkostenbeitrag: Handelt es sich 
um ein sozialversicherungspflichtiges Salär 
mit AHV-Abgaben, Lohnausweis und so wei-
ter? Dann die Frage, wie das Salär ausgestal-
tet ist, als Auftrag oder gar als Arbeitsvertrag. 
Und was geschähe dann im Krankheitsfall? 

... oder wenn Protagonisten plötzlich die 
Lust verlieren, mitzumachen? Zieht ein 
Vertrag eine Verpflichtung mit sich?

Es kommt eben drauf an, was man ver-
einbart. Eine Verpflichtung, bis am Schluss 
dabeizubleiben, kann man nicht durch-
setzen, weil das dem Persönlichkeitsaspekt 
widerspricht. Es muss die Möglichkeit geben, 
auszusteigen. 

Gibt es auch im Film ein Recht am eigenen 
Bild? 

Das gilt für Deutschland. In der Schweiz 
gibt es den Persönlichkeitsschutz, wie er im 
Zivilrecht festgelegt ist. Dieser ist an sich 
umfassend, er betrifft die Lebensgeschichte, 
das eigene Bild und die eigene Stimme. Dies 
kann zu einem grossen Problem werden für 
Dokumentarfilmer: Selbstverständlich ist 
ein Film nur mit Einwilligung möglich; nach 
herrschender Lehre, der ich auch angehöre, 
kann diese zudem jederzeit zurückgezogen 
werden.

Sollte man nicht einen Zeitpunkt festlegen, 
ab dem ein Rückzug nicht mehr möglich ist?

Es ist denkbar, dass ein Film mit Einver-
ständnis fertiggestellt wird – und bei der 
öffentlichen Präsentation derartige Publi-
kumsreaktionen hervorruft, dass das für den 
Betroffenen katastrophal wird. Da muss es die 
Möglichkeit geben, Stopp zu rufen. Aber das 
sind Extremfälle. Und man kann dem im Vor-
feld entgegenwirken. 

Was sollte man sonst noch bedenken?
Das Umfeld der Protagonisten. Äusserun-

gen über die Familie können unter Umständen 
problematisch sein. Das Umfeld ist oft viel 
prozessfreudiger als die Protagonisten selber. 
Gewiss ist es sinnvoll, rechtzeitig auf die Leute 
zuzugehen. Das gilt im übrigen auch bei Spiel-
filmen über historische Begebenheiten oder 
Personen. So lassen sich Probleme oft im Vor-
aus vermeiden. Wobei viele Filmschaffende 
ein Problem damit haben – das ist «mein 
Film», heisst es dann. 

Und wenn Dargestellte psychisch labil sind?
Dann wird es ganz heikel. Da kommt die 

Frage auf, ob jemand, der psychisch labil 
ist, überhaupt die Einwilligung geben kann. 
Diese Frage stellte sich ja beim Dokumentar-
film «Meine Schwester Maria» von Maximilian 
Schell, da die Protagonistin, die Schauspiele-
rin Maria Schell, gewissermassen weggetre-
ten war und in einer Traumwelt lebte. Da hat 
der Bund aus Persönlichkeitsschutz-Gründen 
Fördermittel verweigert. Bekanntlich kam der 
Film dann trotzdem zustande. 

Was wird bei Filmen rechtlich gesehen 
sonst noch tangiert ausser dem Persönlich-
keitsschutz? 

Das Urheberrecht natürlich von Musik, 
Kunst oder auch das Recht an Markenproduk-
ten, wozu man die Rechte braucht. Aber alles 
ist eine Frage des Aushandelns. Anwaltliche 
Gutachten einzuziehen gehören für Produzen-
ten zum Normalfall. 

Kosten können auch zu einem Mittel wer-
den, Aufnahmen zu blockieren. Was kann 
man dagegen tun?

Man kann unter Umständen öffentliches 
Interesse ins Spiel bringen. Eine andere Frage 
ist, wann Sie ohne Einwilligung filmen kön-
nen, bei Demonstrationen mit Polizeieinsatz 
zum Beispiel. Da wird es allerdings heikel, weil 
Sie als einzigen Rechtfertigungsgrund das 
öffentliche Interesse vorweisen können. Auch 
ein Unfall kann von öffentlichem Interesse 
sein. Wobei man darüber streiten kann, worin 
dieses genau besteht. 

Braucht es einen juristischen Leitfaden? 
Das ist nicht möglich. Wer sollte denn 

einen solchen Leitfaden machen, und wie 
sollte er sich legitimieren? Es gibt eben keine 
einheitliche Praxis. Eine Auflistung der recht-
lichen Fragen, auf die man schon im Voraus 
achten sollte, auch zur Frage der Bezahlung, 
fände ich hingegen sinnvoll. 

▶  Originaltext: Deutsch

Es besteht die Gefahr, dass sich bezahlte Protagonisten vor der Kamera 
so verhalten, wie das scheinbar von ihnen erwartet wird. Das kann zu 
einer Verfälschung führen oder einer Scheinwirklichkeit. 
Thomas Geiser
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Kino und Lobbying
Zum vierten Mal organisiert Visions du Réel ein Treffen zwischen Filmschaffenden und Westschweizer 

Politikerinnen und Politikern.

Von Pascaline Sordet

Ein einziger Abend, um zu überzeugen? Nicht ganz. Die Soirée de l’au-
diovisuel indépendant romand – so der offizielle Name des politischen 
Diners in Nyon – ist der sichtbarste Anlass einer Lobbyarbeit, die das 
ganze Jahr über dauert. «Es geht nicht nur um diesen einen Abend, der 
grösste Teil der Arbeit findet im Hintergrund statt. Doch dieses jährli-
che Treffen erlaubt uns, in Kontakt zu bleiben und nicht überrumpelt 
zu sein, wenn wir vor politischen Fragen stehen», erklärt Yasmine Abdel 
Aziz, Koordinatorin der Abendveranstaltung und Vorstandsmitglied von 
AROPA. Die fünf Buchstaben stehen für die Westschweizer Vereinigung 
für die audiovisuelle Produktion, wie das Forum Romand neu heisst.

«Als altgediente Lobbying-Spezialistin freut es mich, dass der Anlass 
jedes Jahr wieder ein Erfolg ist. Dieses Jahr meldeten sich schon meh-
rere Interessierte, bevor die Einladungen überhaupt verschickt wur-
den», berichtet die frühere Lobbyistin bei UNAIDS, die später zur Pro-
duktion wechselte und Nouvelle Tribu gründete. Das Ziel ist, möglichst 
viele Vertreter aller politischen Richtungen zusammenzubringen. 1000 
Einladungskarten wurden verschickt, rund dreissig Politiker haben ihre 
Teilnahme bereits bestätigt. Um die hundert Personen werden beim 
gemeinsamen Abendessen dabeisein, die Kosten betragen etwa 20'000 
Franken und werden grösstenteils von AROPA, Cinéforom, Visions du 
Réel, SSA, Suissimage, Swissperform und Cinésuisse übernommen.

Langjährige Überzeugungsarbeit
Als Cinéforom 2011 gegründet wurde, gab es eine breite Mobilisie-

rung, um die Westschweizer Kantone zu überzeugen, ihre Fördergelder 
zusammenzulegen. Im Kontext der gespannten Wirtschaftslage und 
eines gefährdeten Service public ist es wichtig, das Projekt weiterzu-
führen und es langfristig zu verankern. Dies hat sich AROPA zur Aufgabe 
gemacht.

Die jüngste Charme-Offensive in Zusammenarbeit mit Cinéforom 
betraf die Erneuerung der Vereinbarungen zwischen dem Kanton Genf 
und der Stiftung. Eine Delegation von Produzenten und Filmemache-
rinnen traf sich mit allen politischen Gruppen des Grossen Rates: «Die 

Politikerinnen und Politiker sind äusserst empfänglich, doch sie befas-
sen sich mit sehr technischen Dossiers und können nicht alle Besonder-
heiten unseres Berufs kennen. Deshalb empfangen sie uns in der Regel 
sehr herzlich und sind froh, mehr über die Hintergründe einer bevorste-
henden Abstimmung zu erfahren», sagt Romed Wyder, der scheidende 
Präsident von AROPA. Im Unterschied zu anderen, eher links orientier-
ten Kulturbereichen hat der Film eine verbindende Seite, was den Poli-
tikern jeglicher Couleur gefällt. Doch wenn eine Parteiagenda die Kür-
zung der Kultursubventionen vorsieht, bleibt auch der Film nicht davon 
verschont.

Strukturierende Wirkung
Das frühere Forum Romand befindet sich in einem grundlegenden 

Veränderungsprozess. Es vertritt die Produzenten, und zwar jene aus 
der Westschweiz, wie der Name deutlich macht: «Wir Produzentinnen 
und Produzenten meinen, dass die Politiker am ehesten uns wahrneh-
men, doch ohne den Rest der Branche würden wir nicht existieren», sagt 
Yasmine Abdel Aziz.

Der neu gewählte Vorstand wird in den kommenden Wochen eine 
Präsidentin oder einen Präsidenten bestimmen, bevor er sich dann 
an die nächsten grossen Baustellen wagt, die die gesamte Branche 
betreffen: ein Gedankenaustausch darüber, wie man Internetanbieter 
wie Swisscom und Salt am besten in die Filmfinanzierung einbeziehen 
könnte, Fragen wie die Möglichkeit von Steuergutschriften, von Mikro-
zahlungen oder die Besteuerung von Werbung.

Ungeachtet aller Streitfragen zwischen den verschiedenen Audio-
visionsbereichen wirkt die jährliche Abendveranstaltung in Nyon 
strukturierend auf die Branche: «Obwohl die Produzenten die Initiative 
ergreifen, so möchten die Politiker dennoch vor allem Filmschaffende 
und Schauspieler treffen», sagt die Organisatorin. Claude Barras wird 
zweifellos sehr gefragt sein.

▶  Originaltext: Französisch

An der letztjährigen «Soirée de l'audiovisuel indépendant romand» nahmen etwa hundert Personen teil. © Pierre Descombes
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ADÈLE THORENS GOUMAZ 
WAADTLÄNDER  
NATIONALRÄTIN, GRÜNE

Ich freue mich, professionelle 
Filmschaffende zu treffen und 
mit ihnen ins Gespräch zu kom-
men, weil ich zur Zeit gerade 
stark in die SRG- und Service- 
public-Debatte involviert bin und 
mich für eine gute, unabhängige 
und breite Informationspolitik in 
der Westschweiz engagiere. Ich 
hatte in den letzten Jahren wenig 
direkten Kontakte zur Branche. 
Nicht aus mangelndem Inter-
esse, sondern aus Zeitmangel. 
Doch ich verfolge ihre Entwick-
lung aufmerksam. Unsere Demo-
kratie ist sehr «cinégen». Das hat 
schon «Mais im Bundeshuus» 
gezeigt, wo ich Maya Graf ken-
nenlernte, bevor ich ihre Kollegin 
wurde. Übrigens hat mein Vater 
kürzlich als Statist in Lionel Bai-
ers neuestem Film mitgewirkt. 
Solche Bezüge im Alltag sind 
schon sehr motivierend: Das ist 
«unser» Kino! 
Der Film ist zudem stark als Trä-
ger von Träumen und Emotio-
nen, von Wissen und Reflexion. 
Wir brauchen ihn! Produktionen 
aus der Romandie ermöglichen 
einen Blick auf die Welt, aus 
unserer Kultur heraus (ein Blick 
ist immer verortet, auch wenn 
er sich auf etwas Universelles 
richtet), sie behandeln Themen, 
die uns betreffen, die unser Erle-
ben spiegeln und unsere Talente 
und unser Know-how zeigen. Der 
Erfolg von «Ma vie de Courgette» 
ist ein gutes Beispiel dafür.

SIMON BISCHOF  
MITGLIED DES FREIBURGER 
GROSSRATES, SP

Ich habe relativ wenig Kontakt 
zur Filmbranche, obwohl ich 
die aktuellen Themen, die sie 
betreffen, aus der Nähe verfolge. 
Der Film gehört nicht zu meinen 
Hauptinteressen, doch der Erfolg 
von «Ma vie de Courgette» hat 
mich motiviert, dieses Jahr nach 
Nyon zu kommen. Es wurde viel 
über den Film gesprochen, er ist 
international erfolgreich, nun 
freue ich mich, seine Autoren und 
andere Filmschaffende zu tref-
fen. Film ist eine Kunstgattung 
und zugleich ein Wirtschafts-
zweig; wir sind uns seiner Bedeu-
tung bewusst. Ausserdem ist 
engagiertes Kino ein gutes Mit-
tel, um eine öffentliche Debatte 
anzuregen.

GUILLAUME BARAZZONE 
STADTPRÄSIDENT  
VON GENF UND CVP- 
NATIONALRAT

Wir alle möchten und brauchen 
einen dynamischen Schweizer 
Film! Es ist wichtig, dass die Poli-
tiker die Anliegen der verschiede-
nen Filmberufe verstehen und die 
Filmschaffenden den politischen 
Rahmen kennen. Es wäre gut, 
wenn die politischen Entschei-
dungsträger internationale Ver-
gleiche anstellen könnten, damit 
sie besser sehen, was andere 
Länder für die Filmförderung tun. 
Daraus ergäben sich vielleicht 
neue Ideen und wir könnten ler-
nen, gewisse Schwierigkeiten 
zu umschiffen. Früher konzen-
trierte sich alles auf den Bund. 
Mit Cinéforom hat die Romandie 
nun eine Filmförderungsstruk-
tur, die es im Musik- und Thea-
terbereich so noch immer nicht 
gibt. Die Einrichtung von FiSS 
(Filmstandort Schweiz) ist ein 
weiterer positiver Aspekt. Ich 
finde es zwar schade, dass keine 
Budgeterhöhung möglich war. 
Das würde den Schweizer Filmta-
lenten neue Arbeitsmöglichkei-
ten bringen. Politisch äusserst 
wichtig ist auch die politische 
Diskussion rund um die SRG-Ge-
bühr. Wenn die SRG den Schwei-
zer Film nicht mehr finanziert, 
wird sie niemand in diesem Aus-
mass ersetzen. Wer das Gegenteil 
behauptet, täuscht sich oder lügt. 
Die Filmbranche täte gut daran, 
die vor mehreren Jahren lan-
cierte Informations- und Promo-
tionsarbeit weiterzuführen. Sie 
hat bereits Früchte getragen. Die 
Finanzierung durch die öffent-
liche Hand ist entscheidend, 
doch unsere Produzenten sollten 
auch ermutigt werden, die Finan-
zierungsquellen über Koproduk-
tionen zu diversifizieren und 
einen Teil der Mittel in der Privat-
wirtschaft zu suchen.

GIOVANNA GARGHENTINI 
PYTHON, MITGLIED IM  
FREIBURGER GROSSRAT, SP

Das Kino spricht alle Alters-
gruppen und soziokulturellen 
Kreise an, denn es gibt Filme für 
jeden Geschmack. Sie sprechen 
gesellschaftliche Probleme an, 
die für unsere politische Arbeit 
wesentlich sind. Die Filmkunst ist 
unterstützungswürdig und deren 
Vielfalt, Offenheit und Entde-
ckungsfreude sind Werte, die auch 
das von mir präsidierte Internatio-
nale Filmfestival Freiburg vertritt.
Die Lobbyarbeit der Branche ist 
noch ungenügend; ich glaube, 
dass zahlreiche Politiker auf Bun-
des- und Kantonsebene zu wenig 
für diese Thematik sensibilisiert 
sind, die damit verbundenen Pro-
bleme nicht kennen oder sich gar 
nicht betroffen fühlen. Meines 
Erachtens sollten die kantonalen 
Ämter für Kultur aktiv werden; 
noch wichtiger ist jedoch der 
Bund, wo am meisten Mittel vor-
handen sind.
Im Freiburger Grossrat hat es, 
seit ich dabei bin, keine filmpo-
litischen Diskussionen gegeben, 
meist sind sie in den Kulturdebat-
ten eingeschlossen. Die Legislative 
stimmt sowieso global über das 
kantonale Budget ab. Wollte man 
die Filmsubventionen erhöhen, 
müsste man anderswo kürzen, 
was kompliziert ist, oder die Ein-
nahmen erhöhen.
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ROGER DENEYS  
MITGLIED DES GENFER 
GROSSRATES, SP

Ich bin seit langem ein totaler 
Filmfan. Am liebsten hätte ich 
selber welche gemacht, doch das 
hat sich nie ergeben. Ich weiss 
nicht immer, was im Kino läuft, 
interessiere mich aber sehr für die 
lokale Produktion. Als Cinéforom 
gegründet wurde, stellten sich 
im Grossrat viele filmpolitische 
Fragen. Cinéforom finde ich eine 
gute Sache. Es ist wichtig, die 
kantonalen Gelder zusammen-
zuführen, vor allem wenn dann 
Branchenvertreter und nicht 
Politiker die Projekte auswählen. 
Cinéforom hat, wie jede neue Ins-
titution, Fragen zur Transparenz 
und zu den Kosten aufgeworfen, 
doch das ist zu Beginn normal. Ich 
habe die jüngsten Diskussionen 
zur Neuorganisation der Finan-
zierung in der Finanzkommission 
aus der Nähe verfolgt. Mir macht 
es immer Mühe, wenn mit wenig 
stichhaltigen Argumenten genau 
dort Mittel gekürzt werden, wo 
sowieso wenig vorhanden sind. 
Ich würde dem Film klar mehr 
Geld zusprechen, doch wir befin-
den uns in einer Situation, in der 
die Kultursubventionen unter 
Druck sind. Die politische Rechte 
ist relativ kategorisch, was Spar-
massnahmen zulasten der Kultur 
betrifft. Doch der Vorwand, es 
habe nicht genügend Geld, gilt 
für sie im Strassenbau und bei 
Steuerreduktionen offensichtlich 
nicht.

ANITA MESSERE  
GEMEINDERÄTIN,  
LAUSANNE, SVP

Der Film ist die volksnahe Kunst-
form par excellence. Ich weiss, 
wie hart die Arbeit und wie kom-
plex das Umfeld ist. Ich habe 
einige Vorbehalte gegenüber den 
Produktionen aus der Schweiz, 
doch wenn man mich auf einen 
interessanten Film aufmerksam 
macht, dann raffe mich zu einem 
Kinobesuch auf, weil ich eine 
Patriotin bin. Wir unterstützen in 
der Schweiz ziemlich viele Regis-
seure, doch leider sind nur relativ 
wenige Spielfilme erfolgreich. Ich 
glaube, dass sich Talente auch 
ohne grosses Budget entfalten 
können, doch es gibt nicht viele 
davon, und die Kunstschulen 
sind überfüllt.

PATRICE ZÜRCHER, MIT-
GLIED DES NEUENBURGER 
GROSSRATES, FDP

Ich war schon letztes Jahr an der 
Soirée de l’audiovisuel indépen-
dant romand. Der Abend hat mir 
sehr gefallen, besonders auch 
die Möglichkeit, sich mit ande-
ren Gästen auszutauschen. Das 
Jahr über habe ich wenig oder 
gar keinen Kontakt zur Branche, 
abgesehen von den regelmässi-
gen Visionierungen in der Ciné-
mathèque suisse in Lausanne 
oder im Kino. Klar hängen mein 
Interesse für den Film und meine 
politische Haltung zusammen. 
Der Film ist kreativ und zugleich 
ein wirkungsvolles Mittel, Bilder 
zu verbreiten. Daher ist es wich-
tig, dass der Staat gemeinsam 
mit der Filmindustrie zu seiner 
Entwicklung beiträgt. «Ma vie de 
Courgette» zeigt uns, dass wir 
Potenzial haben und alle Akteure 
zum Erfolg beitragen sollten.

FABIENNE FREYMOND  
CANTONE, STADTRÄTIN 
VON NYON UND WAADT-
LÄNDER GROSSRÄTIN, SP

Ich kann auf Gemeindeebene 
mehr bewirken, weil an einem 
lokalen Festival eine direkte Ver-
bindung zu den Produzenten 
und Künstlerinnen möglich ist 
und den Filmen punktuell Förd-
ergelder zugesprochen werden 
können. Auf Kantonsebene ist 
der Film einer von vielen Bud-
getposten, und die Ratsmitglie-
der spielen eine untergeordnete 
Rolle. Ein für alle zugängliches 
Filmschaffen ist für mich essen-
ziell: Es ist von grosser regionaler 
Bedeutung, auch dank einer Viel-
zahl von Filmanlässen, von Kinos 
und Ciné-clubs in verschiedenen 
Gemeinden. Das ist doch typisch 
schweizerisch: Man liebt das 
Lokalkolorit und braucht keinen 
Gigantismus.

 

▶  Originaltexte: Französisch

..................................... rechtzeitig  
vorgesorgt ....................

www.vfa-fpa.ch
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Fremde Heimat 
Die Dokumentarfilmerin und Dramaturgin Tamara Trampe verlangt vom kreativen Dokumentarfilm eine klare Haltung 

und einen persönlichen Zugang zum Stoff. Das lässt sich auch an ihrem Film «Meine Mutter, ein Krieg und ich» studieren. 

Von Kathrin Halter

Und dann steht sie auf einmal ungläubig lächelnd im Schneefeld, 
streckt den Arm hoch und macht das Victory-Zeichen. Irgendwo hier 
wurde Tamara Trampe geboren, mitten auf einem Feld in der Nähe 
der russischen Front. Es war eine Nacht im Dezember 1942, die Mutter, 
eine junge Krankenschwester der Roten Armee, ganz auf sich alleine 
gestellt; das Neugeborene hob sie aus dem Schnee und hüllte es in 
einen Militärpelzmantel. «Dein erstes Kleidungsstück», hört man die 
Stimme der Mutter im Off. 

Für ihren Film ist Tamara Trampe an den Geburtsort zurückgekehrt, 
70 Jahre später und ein Jahr nach dem Tod der Mutter, mit der sie kurz 
zuvor nochmals über das Unglaubliche gesprochen hat. Und versucht 
hat herauszufinden, wer jene 22-Jährige eigentlich war, die damals im 
Schnee ihr erstes Kind gebar. 

Weder Mutter noch Tochter verlieren in «Meine Mutter, ein Krieg 
und ich» viele Worte; die Zurückhaltung ist bezeichnend für diesen 
eindrücklichen Dokumentarfilm, der sachlich bleibt und doch an tiefe 
Verletzungen rührt. 2014 auf der Berlinale vorgeführt und wie immer 
in Co-Regie mit Johann Feindt entstanden, ist es Tamara Trampes 
bislang persönlichster Film. Sie folgt darin nicht nur den Spuren der 
Mutter, sondern versucht auch etwas über den unbekannten Vater her-
auszufinden; zudem besucht sie einen Onkel und drei weitere Frauen 
der Elterngeneration und schafft so, fast beiläufig, auch noch ein Por-
trät russischer Frauen im Zweiten Weltkrieg. Es sind oft traurige Begeg-
nungen mit alten Menschen, die alleine in kalten Häusern wohnen; nie 
aber tritt die Regisseurin ihnen zu nahe. 

Als die 75-Jährige am Telefon über ihre Arbeit spricht, kommt sie 
einem schnell nahe mit der dunklen, warmen Stimme. Sie redet ohne 
Umschweife, die Sprache klar und unverschnörkelt; auch die Berline-
rin hört man in ihr. Es bleibt der Eindruck einer Frau, die nur noch tut, 
was ihr wichtig ist. 

Persönliches vom Privaten unterscheiden
In Nyon wird die Dramaturgin zusammen mit Cornelia Klauss ein 

Werkstattgespräch führen. «Wie erzähle ich meine Geschichte? Erzähl-
strategien im Dokumentarfilm» lautet der Titel der Veranstaltung (siehe 
Box nächste Seite). Gefordert wird eine klare Haltung und ein persönli-
cher Zugang zum Stoff. Das lässt sich auch an Trampes Film zeigen.

Wo liegt denn die Schwierigkeit, wenn man sich filmisch mit Biogra-
fien, auch der eigenen, auseinandersetzt? Wenn die Regisseurin gar zur 
Protagonistin wird? Und wie war das bei ihr? In «Meine Mutter, ein Krieg 
und ich» taucht Trampe immer wieder am Bildrand auf; sie bleibt prä-
sent, ohne sich in den Vordergrund zu schieben. Dabei wirkt sie eher 
kamerascheu. Trotzdem spürt man ihre Verletzlichkeit und wie nahe 
ihr alles geht. 

Sie habe es ganz gerne, wenn man sehe, «wie der Mensch aussieht 
und sich benimmt, der Fragen stellt». Obwohl viele Dokumentaristen 
finden, dass ein Regisseur vor der Kamera nichts verloren habe; das 
gebe immer ein «Riesentheater». Viel wichtiger ist Trampe, dass man 
Persönliches und Privates auseinanderhält – eine «Gratwanderung», 
die ihr gerade in Bezug auf die Mutter nicht leicht fiel. Als Beispiel 
erwähnt sie eine Szene im Film, als sie auf einem Bett liegend ihrer 
Mutter die Hände entgegenstreckt, diese sich aber entzieht und das 

Zimmer verlässt. «Ich hätte sie auch fragen können, Mama, warum 
hast du uns nie in den Arm genommen. Doch das hätte ich bei einer 
neunzigjährigen Frau nicht tun wollen; das wäre auf eine Weise privat 
gewesen, wie ich das nicht für richtig hielt». Dabei zeigt sich für die 
Tochter in der Reaktion der Mutter die Unfähigkeit einer ganzen Kriegs-
generation, «zärtlich zu sein und Körperlichkeit zuzulassen». Wie ihre 
Geschwister hatte Trampe ein schwieriges Verhältnis zur Mutter, die 
durch den Krieg schwer beschädigt und oft sehr schweigsam war, wie 
sie sagt. 

Was eigentlich in eine Therapie gehört
Umso wichtiger ist der Regisseurin ein respektvoller Umgang mit 

Protagonisten, die bereit sind, von sich zu erzählen, selbst wenn das 
Erlebte schrecklich war. Das Wichtigste überhaupt sei für sie Neugier 
und Offenheit anderen gegenüber. Und als man sie fragt, was sie über-
haupt nicht möge, nennt Trampe «Überheblichkeit. Und wenn in ande-
ren rumgebohrt wird.» 

Überhaupt bestehe die Gefahr, dass man «an Schmerzpunkte 
gelangt, die eigentlich in eine Therapie gehören. Wenn ich zum Beispiel 
mit alten Frauen rede, die im Krieg Traumatisches erlebt haben, sollte 
ich wissen, was ich fragen kann und was nicht». Das kann nur gelingen, 
wenn sich diese sicher fühlen, auch angesichts einer Kamera. Deshalb 
haben Trampe und Feindt alle Frauen vor den Dreharbeiten besucht 
und lange mit ihnen gesprochen, um ihre Gestik zu verstehen und zu 
begreifen, wann sie sich zurückziehen. Und zu wissen, wenn man bes-
ser aufhört mit dem Fragen. 

▶  Originaltext: Deutsch
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In Nyon reden Sie über persönliche Ansätze im Dokumentarfilm. 
Was verstehen Sie darunter?  

Ich unterscheide zwischen Dokumentation und Dokumentarfilm. 
Die Dokumentation orientiert sich am Objektiven. Eine Fernsehrepor-
tage geht einer dezidierten Frage nach, die beantwortet werden soll. 
Im Dokumentarfilm, was ja eine Kunstform ist, braucht es einen ande-
ren, einen künstlerischen Ansatz.

Sie unterscheiden also Interviews mit journalistischem Ansatz von 
persönlichen Begegnungen?

Ja, genau. Das ist aber kein Werturteil. Beide Genres sind genau 
gleich wichtig, es sind nur verschiedene Vorgehensweisen. 

Für mich ist das Allergrundlegendste Neugier und Offenheit. Mich 
interessiert, wo wir uns in den Fragestellungen, in unserem Leben und 
unseren Verletzungen gleichen. Deswegen mache ich keine Interviews, 
sondern führe Gespräche und suche ich nach einer Ebene, wo wir uns 
begegnen können, wo sogar Gefühle, Zärtlichkeit und Wärme möglich 
sind. Ich bin so dankbar, wenn Menschen bereit sind, mit mir über ihr 
Leben zu reden. Ich suche nach Fragen, die mich persönlich beschäf-
tigen. Aber bin ich mutig genug, mich mit mir selber zu konfrontieren 
oder frage ich nur fremde Leute aus? Es gibt Regisseure, die eine Frage 
fünfmal stellen, bis sie genau jene Antwort kriegen, die sie haben wol-
len. Das ist mir komplett fremd. 

«Jeder Stoff verlangt einen originären erzählerischen Zugriff» liest 
man über Ihr Werkstattgespräch. Gibt es das überhaupt noch? 
Greift man nicht immer wieder auf vertraute Formen zurück?

Natürlich tut man das, aber für sich selbst und den eigenen Stoff 
muss man eine Form erfinden, die einem entspricht. Das kann jeder 
nur für sich bestimmen. Man macht einen Film ja dreimal: Man recher-
chiert und schreibt, denkt über die Form nach und versucht heraus-
zufinden, wo das Zentrum der Erzählung liegen könnte. Beim Drehen 

kann dann vieles wieder andere Richtung nehmen. Und wenn es 
klappt, findet man bei der Montage über das Material wieder zur Idee 
des Anfangs zurück. Wichtig ist, dass diese Idee, die ursprüngliche 
Intention, was man eigentlich erzählen will, klar genug war. Ich kriege 
ja viele Bücher zu lesen – da krankt es bei vielen. 

Tamara Trampe wurde 1942 in Woronesch, Russland, geboren. 1970 bis 
1990 Dramaturgin an der DEFA im Studio für Spielfilme, Potsdam; 1993 bis 
2001 Auswahlkommission Int. Festival für Dokumentar- und Animations-
filme, Leipzig; seit 1990 freiberufliche Filmemacherin, Autorin und Drama-
turgin. Dozentin an der DFFB in Berlin. Filme in Co-Regie mit Johann Feindt 
(u.a.): «Weisse Raben – Alptraum Tschetschenien» (2005), «Wiegenlieder» 
(2010), «Meine Mutter, ein Krieg und ich» (2014)

▶  Originaltext: Deutsch

«Bin ich mutig genug – 

oder frage ich nur fremde Leute aus?»
Tamara Trampe über den Unterschied zwischen einem kreativen Dokumentarfilm und  

einer Fernsehreportage. Und was sie nicht ausstehen kann. 

Das Gespräch führte  Kathrin Halter
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Das Werkstattgespräch
«Wie erzähle ich meine Geschichte?  
Erzählstrategien im Dokumentarfilm –  
mit Tamara Trampe und Cornelia Klauss»
 
Sonntag, 23. April, 10:30-14:30, mit anschliessendem 
Apéro, offeriert vom ARF/FDS
Grande Salle de la Colombière, Nyon

Anmeldung erwünscht, per E-mail an:  
gmeinzolt@visionsdureel.ch 

Schmerzliches Erinnern: Tamara Trampe in «Meine Mutter, ein Krieg und ich», wo sie mit Frauen in der Ukraine spricht, die den Zweiten Weltkrieg erlebt haben. 
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Das Strafgericht als Filmschule
Von Pascaline Sordet

Yamina Zoutat 
Regisseurin

6999 Türen, 24 Kilometer Korridore, 
neun ineinander verschachtelte 
Gebäude und diverse Innenhöfe: Der 
Palais de Justice de Paris auf der Île 

de la Cité ist wahrhaft ein Labyrinth. Yamina 
Zoutat war als Gerichtsreporterin für den 
französischen Fernsehsender TF1 über zehn 
Jahre lang im Justizpalast unterwegs und 
konnte ihn dennoch nie ganz erkunden. «Ich 
mochte diesen Ort sehr, er hat eine enorme 
Anziehungskraft», erzählt die Journalistin, 
die zur Regisseurin geworden ist. «Ich war 
gezwungenermassen in den Gerichtssälen 
eingeschlossen, doch ich spürte, wie der 
Palast rund um mich herum lebt. Aus dieser 
Zeit ist mir die Neugier geblieben, diese Kor-
ridore zu durchstreifen.»

Die aus Yverdon-les-Bains stammende 
Tochter einer italienischen Mutter und 
eines algerischen Vaters fühlte sich stets 
von Monumenten mit Ausstrahlung angezo-
gen, von der imposanten Tour TF1, Haupt-
sitz des gleichnamigen Fernsehsenders, 
über die Université de la Sorbonne, wo sie 
Journalismus studierte, bis hin zum Palais 
de Justice. Dieser Mikrokosmos wird sich 
grundlegend verändern, wenn das Tribunal 
de Grande Instance 2018 ins 17. Arrondisse-
ment umzieht, weit weg von der feierlichen 
und verschlungenen Atmosphäre des alten 
Palasts. «Als Nicolas Sarkozy 2010 diesen 
Umzug ankündigte, hat dies meine Rück-
kehr in den Justizpalast beschleunigt. Ich 
wusste, dass ich eines Tages zurückkehren 
würde, aber nicht, dass es so bald gesche-
hen würde. Die bevorstehende Auflösung 
war eine starke Motivation.»

Nach hunderten von 50-Sekunden-Bei-
trägen für die Abendnachrichten geht Yamina 
Zoutat nun neue Wege. Sie hat zum Film gefun-
den. Ein anderes Publikum, ein anderes Format, 
ihre Handschrift nunmehr flüssig, persönlich 
und poetisch, nimmt sie sich Zeit, sich den 
Themen sanft zu nähern. Wie bei ihrem letzten 
Kurzfilm dreht Yamina Zoutat auch für «Retour 
au Palais» allein. «Bei TF1 war ich Redakteurin, 
ich filmte nicht selbst. Deshalb verspürte ich 
den starken Drang, den Justizpalast filmend 
zu erkunden.» Und: «Ce documentaire, c’est 
l’aventure de mon corps dans ce lieu.» 

Mit Leiden konfrontiert
Die Jahre am Strafgericht haben ihre Spu-

ren hinterlassen. «Ich habe viele Geschichten 
gespeichert, alles hat sich in mir festgesetzt», 
sagt sie und legt sich die Hand auf die Brust. 
Wie Kriegsberichterstatter – allerdings ohne 
akute Gefahr – sind auch Gerichtsreporter täg-
lich mit Leiden konfrontiert. Sie sind ihm aus-
gesetzt, direkt und schmerzlich, und müssen 
stumm zusehen. «Die Waffen sind sicherge-
stellt, die Leute werden auf Distanz gehalten, 
doch die Sprache ist unglaublich gewalttä-
tig.» Um standzuhalten, hat Yamina Zoutat 
geschrieben: «Alles, was ich als Berichterstat-
terin nicht sagen konnte, habe ich in Notizen 
festgehalten.» Auf Seiten, die sie im kleinen 
Café an der Place Dauphine beim Justizpalast 
füllte, wo auch wir uns trafen – und die auch 
im Film ihre Spuren hinterlassen.

Auch ihr erster Kurzdokumentarfilm «Les 
lessiveuses» über Mütter von Sträflingen, die 
jede Woche die Wäsche ihrer Söhne waschen 
und ins Gefängnis zurückbringen, entstand 

aufgrund dieser Notizen. Ein Thema, das von 
ihrem Interesse für Menschen in einem extrem 
normierten Umfeld zeugt. Dies war auch der 
Grund, weshalb ihr damaliger Vorgesetzter 
sie als Praktikantin den ausgebildeten Rechts-
anwälten und Juristen vorzog, die ebenfalls 
Gerichtsreporter werden wollten. «Wir sind 
auf Geschichten aus, nicht auf technische 
Details. Dies war es auch, was mich an einem 
Medium für das breite Publikum interessierte. 
Mein Vater sah sich regelmässig die Abend-
nachrichten auf TF1 an, ich kenne das einfa-
che Publikum. Es hat mich immer interessiert, 
die Justiz allen zugänglich zu machen.» 

Das System lässt sich nicht ändern
Eigentlich wollte sie nur ein paar Monate 

bleiben, um die Maschinerie des Fernsehens 
zu studieren. Schliesslich blieb sie zwölf 
Jahre. «Mit 24 Jahren dachte ich, ich könnte 
das System von innen verändern», bekennt 
die Vierzigjährige schmunzelnd. «Ich war von 
Anfang an gefesselt von der Gerichtsbericht-
erstattung, sie hat mich sofort in ihren Bann 
gezogen.» Schliesslich ist es das Format der 
Fernsehnachrichten, das sie zum Aufhören 
bewegt. Sie muss sich eingestehen, dass sie 
das System nicht ändern konnte.

Obwohl sie bereits als Fünfzehnjährige 
vom Filmemachen träumte, wagte sie es 
damals nicht, diesen Weg einzuschlagen: «Als 
ich das erste Mal mit meiner Mutter in Paris 
war, ging ich gleich nach unserer Ankunft zum 
Gebäude des IDHEC (der heutigen Fémis), wo 
man mir eine sehr schöne Broschüre mit allen 
Studiengängen überreichte. Das hat mich 
zutiefst eingeschüchtert! Ich habe diesen 
Wunsch sehr lange unterdrückt, um mich dem 
Journalismus zu widmen. Ich fühlte mich dem 
nicht gewachsen, niemand in meiner Familie 
hatte je einen solchen Beruf ausgeübt. Ich bin 
sicher, dass ich diese Broschüre noch irgendwo 
habe.» So wurde das Strafgericht zu ihrer Film-
schule – einem Ort, wo man lernt, Dramen in 
mehreren Akten anzusehen und anzuhören. 
  
«Retour au Palais» läuft in Nyon am 23. April um 
14:00 im Internationalen Wettbewerb.

▶  Originaltext: Französisch
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Marianne Wirth  (Bild) ist ab Mai als 
«Attachée de programme» der Solothurner 
Filmtage neue Ansprechperson für 
Schweizer Filmschaffende; sie folgt auf  
Annina Wettstein. Marianne Wirth (geb. 
1984) studierte Filmwissenschaften und 
Germanistik an der Universität Zürich. 
Sie verfasste regelmässig Beiträge für 
das Onlinemagazin nahaufnahmen.ch. 
2016 betreute sie im Rahmen der Industry 
Days des Festival del film Locarno die 
Initiative «Alliance for Development». Seit 
2012 arbeitet Wirth bei den Solothurner 
Filmtagen in verschiedenen Funktionen, 
unter anderem als Projektleiterin der 
«Cinetour». Zudem leitete sie 2013-2016 
das Pilotprojekt «Call for Transmedia 
Projects», eine Zusammenarbeit mit 
der Kulturstiftung Pro Helvetia, dem 
Bundesamt für Kultur und FOCAL. 

Tereza Fischer (Bild) wird neue Präsidentin 
des Schweizerischen Verbands der Film-
journalistinnen und Filmjournalisten. Die 
Filmwissenschaftlerin und Film kritikerin 
löst Christian Jungen (Film redaktor bei 
der NZZ am Sonntag,  Redaktionsleiter 
von Frame) ab, der nach sechs Jahren als 
Präsident zurücktritt. Tereza Fischer hat 
an der Universität Zürich Publizistik und 
Filmwissenschaft studiert und zum Thema 
Schärfenverlagerung promoviert. Danach 
hat sie an der Universität Zürich während 
zehn Jahren geforscht und gelehrt. Zugleich 
war sie Mitherausgeberin und Redaktorin 
der Zeitschrift Jahrbuch Cinema. Seit 2014 
ist sie Chefredaktorin von Filmbulletin. Die 
Zeitschrift hat seit Anfang März eine neue 
Verlagsleiterin: Es ist Stefanie Arnold, die 
bis 2016 Geschäftsführerin von Bern für den 
Film war. 
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Ausschreibung 
Filmmusikpreis 2017  
der FONDATION SUISA 
Der Preis für die beste Komposition einer originalen  
Filmmusik ist mit CHF 25'000.- dotiert und wird 2017  
in der Kategorie Dokumentarfilm vergeben. 

Einsendeschluss: 19. Mai 2017 
Anmeldung und Reglement:  
www.fondation-suisa.ch/filmmusikpreis 

 
Appel à candidature 
Prix de Musique de Film 2017 
de la FONDATION SUISA 
Ce prix pour la meilleure composition d'une bande originale  
de film, doté de CHF 25'000.-, sera décerné en 2017  
dans la catégorie Film documentaire.  

Délai d’envoi: 19 mai 2017 
Inscription et règlement:  
www.fondation-suisa.ch/prix-musique-de-film 
 
 
 

  

A L I V EFilmpromotion by
 Plakataushang   Kulturplakatstellen
 Flyerverteilung   Sandwichmen   Werbeaktionen 

Alive Media AG  Hafnerstrasse 60  8005 Zürich  Telefon 044 270 80 90  
www.alive.ch  

film.ch

Das grösste Schweizer
Kultur-Werbe-Netzwerk 

seit 
1973

Stephanie Maiwald ist neu bei Swiss Films. 
Die 37-jährige Kulturwissenschaftlerin war 
mehrere Jahre als Kulturreferentin auf 
der Schweizer Bot schaft in Berlin tätig 
und arbeitete zuletzt als stellvertretende 
Leiterin der Kulturförderung im Kanton 
Basel-Landschaft. Ab 1. Mai tritt Sie 
die neue Stelle als ‹Support Scheme 
Managerin› bei Swiss Films in Zürich an. 
Sie übernimmt die Stelle von Peter Da Rin, 
der Ende Mai in Pension geht.

NEWS WIE ‹PER-
SÖNLICHES› 

FINDEN SIE AUCH 
AUF UNSERER 

WEBSITE
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Filmschaffende und die Medienkrise 

Seit vierzig Jahren hat der Schweizer Film in 
kleinen Schritten, Stein für Stein, ein Förder-
system aufgebaut, das auf drei Säulen ruht: 
dem Bund, den regionalen Einrichtungen und 
dem Fernsehen. Nun könnte im Laufe weniger 
Wochen der dritte dieser Pfeiler wegbrechen. 
Doch weil unser Fördersystem von den Film-
schaffenden in einer gewissen Einsamkeit ent-
wickelt worden ist, brauchen wir heute neue 
Allianzen, denn die aktuellen Entwicklungen 
liegen paradoxerweise ausserhalb unseres 
politischen Einflussbereichs.

Angesichts der «No-Billag-Initiative», 
deren Annahme die SRG ganz zerstören 
könnte, kann es nicht mehr darum gehen, par-
tikular die Interessen unserer Branche zu ver-
teidigen. Es braucht einen weiteren Horizont 
und ein Nachdenken darüber, wie wir all jene 
gewinnen können, die von einer solchen Ver-
schlimmbesserung mitbetroffen sein könnten. 
Denn der Angriff auf die SRG ist nicht nur poli-
tisch-ideologischer Art, er resultiert vielmehr 
aus einer wirtschaftlichen Aushöhlung des 
ganzen bestehenden Mediensystems.

Von unseren Erfahrungen profitieren
Das Filmschaffen befindet sich also vor 

einer grundlegenden Weichenstellung für 
seine berufspolitische Zukunft. Wir haben uns 
ein für die Arbeit förderliches Umfeld geschaf-
fen, das heute politisch und ökonomisch in 
Frage gestellt wird. Die Filmschaffenden müs-
sen –  davon bin ich überzeugt – in diesem 
Abwehrkampf eine wesentliche Rolle spielen. 
Wir haben Erfahrungen mit einem Förder-
system, in dem die beteiligten Medienakteure 
(die Produktionsfirmen) privat sind, während 
die Mittel der Förderung aus öffentlichen oder 
halböffentlichen Quellen stammen. Dieses 
Fördersystem, das zunächst mühsam erar-
beitet werden musste, sich unterdessen aber 
bewährt und als segensreich herausgestellt 
hat, müssen wir über unser Fach hinaus und 
namentlich dem gesamten Medienbereich 
verständlich machen. 

Wir sollten den Schweizer Medienschaffen-
den vorschlagen, von unseren Erfahrungen zu 
profitieren. Weder aus Altruismus noch  gön-
nerhaft, vielmehr weil sich heute in einem 
Umfeld, wo die Demokratie nicht nur Federn 
lassen muss, schlimmer noch: ihr ganze 
Glieder amputiert werden sollen, weder das 
Fernsehen noch der Film einzeln verteidigen 
lassen. Denn alles steht hier in einem Zusam-
menhang.

Die Krise zeigt sich deutlich ausgepräg-
ter in der welschen als in der deutschen 
Schweiz, doch es wirken hier wie dort die 

gleichen Kräfte. Die Besitzer in der Deutsch-
schweiz, denen die wichtigsten Medien der 
Westschweiz gehören, applizieren überall 
gleiche Rezepte auf gleiche Probleme. Der 
Rückgang der Abonnemente, der Einbruch der 
Werbe erträge und die Plage des Gratiswesens 
machen keinen Halt vor Sprachgrenzen.

Es ist umso wichtiger, unsere Erfahrungen 
zu propagieren, als sogar gewerkschaftlich 
organisierte Journalisten hierzulande nicht 
gewohnt sind, ihre eigene Sache zu vertei-
digen. Medien sind nicht – wie das Kino – in 
einem Spannungsfeld der Solidarität und 
Konkurrenz von Autoren entstanden. Doch ich 
meine, unsere Formel könnte die Journalisten 
durchaus überzeugen: Wir haben Einrichtun-
gen geschaffen, die den Einfluss der Finan-
zierungsbeiträge so filtern, dass sie einerseits 
ihren Zweck erreichen – also wirtschaftliche 
Hilfe sind –, ohne aber auf die Inhalte oder den 
verlegerischen Kurs Einfluss zu haben. Diese 
Erfahrung interessiert Medienschaffende in 
höchstem Masse.

Im Interesse des ganzen Landes
Allerdings: die Sache ist höchst dringlich. 

Über die Initiative «No Billag» wird spätestens 
2018 abgestimmt werden, also schon in einem 
Jahr. Um eine Kampagne dieses Kalibers 
gewinnen zu können, müssen wir uns sofort 
ins Zeug legen. 

Das Milieu des Journalismus ist nicht leicht 
zu beeinflussen. Gerade die seriösen Journa-
listen sind Leute, die sich von keinerlei Interes-
sen beeinflussen lassen wollen. Es muss ihnen 
bewusst gemacht werden, dass es hier nicht 
darum geht, sich für sich selber, sondern sich 
für Interessen des ganzen Landes zu wehren.
Wir kommen noch zu einem weiteren Para-

dox. Die Angriffe auf die Presseorgane und die 
SRG kommen aus einer Ecke der politischen 
Arena, die den Patriotismus auf die Fahnen 
geschrieben hat. Man muss den Widerspruch 
herausstreichen: die SRG zu schwächen ist kei-
neswegs patriotisch, denn es würden in erster 
Line die ausländischen Kanäle davon profi-
tieren. Über 300 Millionen Franken Schweizer 
Werbegelder jährlich sind an ausländische 
Werbefenster verlorengegangen – eingewor-
ben und verwaltet von Akteuren dieser politi-
schen Gruppierung, die sich angesichts einer 
solchen finanziellen Fluchtbewegung über 
ihre Motive ernstlich Fragen zu stellen hätte. 

«Medien für alle»
Konfrontiert mit dieser Situation, waren 

es die Filmschaffenden, die zur Verteidigung 
der Medien ein nationales Netzwerk geschaf-
fen haben: «Medien für alle». Seit einem Jahr 
existiert eine neue Allianz zwischen den drei 
Medien gewerkschaften und den Berufsver-
bänden des Schweizer Filmschaffens. Wir 
sehen uns vor der Aufgabe, in allen politischen 
Parteien Verbündete zu gewinnen. In der Rech-
ten wie der Linken gibt es viele Menschen, die 
wegen des vorhersehbaren Niedergangs der 
Schweizer Medienlandschaft zutiefst beun-
ruhigt sind. Einer Erosion, die an den Abbruch 
von Packeis erinnert. Wir stehen vor zwei Jah-
ren eines intensiven Kampfs, in dem die Film-
schaffenden sich ihrer Haut wehren müssen, 
aber auch jener vieler anderer – eine in jeder 
Hinsicht nie dagewesene Situation.

▶  Originaltext: Französisch

FRÉDÉRIC CONSETH
Regisseur und Produzent



20.4 Encordés de Frédéric Favre Grand Angle Théâtre de Marens 19:30

21.4 The Substance de Lluís Galter Helvétiques Capitole Leone 14:00

21.4 BE’JAM BE the never ending song de Caroline Parietti,  
Cyprien Ponson 

Regard Neuf Salle Communale 16:30

22.4 Miss Rain de Charlie Petersmann CIM* Usine à Gaz 21:00

22.4 A Campaign of Their Own de Lionel Rupp,  
Michael David Mitchell 

CIL* Salle Communale 14:00

22.4 Anthony, the Invisible One de Sergio Da Costa, Maya Kosa CIC* Usine à Gaz 14:00

22.4 La fureur de voir de Manuel von Stürler CIL Salle Communale 16:30

22.4 Le fond de la terre de Yan Sterckx Premiers Pas Capitole Fellini 18:30

22.4 Les Grandes Traversées de David Maye Regard Neuf Théâtre de Marens 19:30

22.4 Unerhört Jenisch von Karoline Arn, Martina Rieder Projections Spéciales Théâtre de Grand-Champ (Gland) 19:30

22.4 Film Plans-Fixes « Gil Roman. Je viens de la danse, 
je viens de là » de Gilles Vuissoz 

Projections Spéciales Capitole Leone 20:00

22.4 Non ho l’età di Olmo Cerri Helvétiques Colombière Grande Salle 20:30

23.4 Retour au Palais de Yamina Zoutat CIL Salle Communale 14:00

23.4 Burning Out de Jérôme le Maire Grand Angle Théâtre de Marens 14:00

23.4 Film Plans-Fixes « Marie-Thérèse Chappaz. La vigne et 
le vivre » de Gilles Vuissoz 

Projections Spéciales Théâtre de Grand-Champ (Gland) 16:15

23.4 Adieu à l’Afrique de Pierre-Alain Meier CIL Théâtre de Marens 16:30

23.4 The Sound of Winter de Tizian Büchi Premiers Pas Capitole Fellini 18:00

23.4 Jazz the Only Way of Life de Jacques Matthey Projections Spéciales Théâtre de Marens 19:00

23.4 Ma Yan Chan – Waves of Transition von Jonas Scheu CIC Usine à Gaz 19:00

23.4 Dans le lit du Rhône de Mélanie Pitteloud Helvétiques Salle Communale 19:00

23.4 Rue Mayskaya de Gabriel Tejedor Helvétiques Capitole Leone 21:15

23.4 Salade russe de Eileen Hofer Projections Spéciales Capitole Leone 21:15

23.4 Kawasaki Keirin de Sayaka Mizuno Helvétiques Usine à Gaz 21:30

23.4 Widerstand Brockenhaus – Vom Wegwerfen und  
Wiederverwerten von Christian Knorr 

Helvétiques Usine à Gaz 21:30

24.4 Alain Daniélou The Way to the Labyrinth
de Riccardo Biadene 

Helvétiques Théâtre de Marens 15:45

24.4 Hypertable - Essay on Friendship von Filippo Filliger CIC Usine à Gaz 16:00

24.4 Sonali de Jorge Cadena, Lucia Martinez Premiers Pas Capitole Fellini 18:00

25.4 Talking Money von Sebastian Winkels Helvétiques Théâtre de Marens 17:15

25.4 Chen Chen von Franziska Schlienger (Shanghai Film Lab) Projections Spéciales Colombière Grande Salle 19:00

25.4  Traces on My Skin von Stefanie Klemm (Shanghai Film Lab) Projections Spéciales Colombière Grande Salle 19:00

25.4 Between Classes There Are Dreams von Simon Weber 
(Shanghai Film Lab)

Projections Spéciales Colombière Grande Salle 19:00

25.4 Rising Dragon von Antonia Meile (Shanghai Film Lab) Projections Spéciales Colombière Grande Salle 19:00

25.4 Sing a Rainbow von Lukas Gut,  Luzius Wespe  
(Shanghai Film Lab)

Projections Spéciales Colombière Grande Salle 19:00

26.4 The Sense of Beauty de Valerio Jalongo Helvétiques Théâtre de Marens 16:30

27.4 Apple and Volcano - In Search of What Remains  
von Nathalie Oestreicher 

Helvétiques Théâtre de Marens 16:00

27.4 Didube, the Last Stop de Shorena Tevzadze Regard Neuf Colombière Grande Salle 16:30

Les horaires correspondent à la première projection du film. Voir le programme de Visions du Réel pour les suivantes. 
Die Daten beziehen sich jeweils auf die erste VorstellungȀ alle Folgenden finden Sie im Programm von Visions du Réel.

* CILǿ Compétition internationale long-métrage / Int. Wettbewerb für Langfilme

 CIMǿ  Compétition internationale moyen-métrage / Int. Wettbewerb mittellange Filme

 CICǿ Compétition internationale court-métrage / Int. Wettbewerb für Kurzfilme
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21.4 Vernissage de l’exposition Plans-Fixes Théâtre de Marens 16:30 Entrée libre / Eintritt frei

21.4 Ouverture / Eröffnung Apéritif VIP Restaurant du Réel 17:30 Invitation / Einladung

21.4 Fête d’ouverture / Eröffnungsfeier Restaurant du Réel 21:30 Entrée libre / Eintritt frei

22.4 La Lanterne Magique, collation et projection Théâtre de Marens 9:30 Entrée libre / Eintritt frei

22.4 Prix RTS Cocktail Marens Hall 21:45 Invitation / Einladung

22.4 Ouverture / Eröffnung Gland Apéritif Théâtre de Grand-Champ (Gland) 21:50 Entrée libre / Eintritt frei

23.4 Magic Hour offert par la HEAD Village du Réel – The Factory 18:30 Accréditation / Akkreditierung

24.4 Magic Hour offert par Freestudios Village du Réel – The Factory 18:30 Accréditation / Akkreditierung

24.4 Prix Raiffeisen Maître du Réel Théâtre de Marens 20:30 Invitation / Einladung

25.4 Magic Hour offert par EYE Film Institute 
Netherlands & Netherlands Film Fund

Village du Réel – The Factory 18:30 Accréditation / Akkreditierung

25.4 DOCM Get Together Restaurant du Réel / Le Club 19:45 Accréd /Akkred DOCM

26.4 Magic Hour offert par DOCUDAYS Village du Réel – The Factory 18:30 Accréditation / Akkreditierung

26.4 Web Series Doc Cérémonie / Zeremonie Restaurant du Réel / Le Club 14:00 Entrée libre / Eintritt frei

26.4 Repas de l’audio-visuel indépendant romand Restaurant du Réel 18:30 Invitation / Einladung

27.4 Magic Hour offert par Les Vins de Nyon Château de Nyon - Caveau 18:30 Accréditation / Akkreditierung

27.4 Prix Reflex Cérémonie / Zeremonie Usine à Gaz 19:00 Entrée libre / Eintritt frei

28.4 Fête de Clôture / Abschlussfeier Village du Réel 22:00 Entrée libre / Eintritt frei

Samedi 22 avril / Samstag 22. April

9:30 Prix RTS Perspectives d’un Doc: Pitching Colombière Grande Salle Ouvert au public / öffentlich

13:00 Producers’ Soup: rencontre entre producteurs / Produzenten treffen
sich beim Suppenessen

Colombière DOCM

Lab Cafeteria

Ouvert à tous les producteurs

14:30 Docs from the inside: découvrir le processus créatif de «Hairy» de Anka Schmid / 
Zum Entwicklungsprozess von «Hairy» von Anka Schmid

Village du Réel – Le Club Ouvert au public / öffentlich

17:30 Présentation et apéritif: Cinéforom et Zürcher Filmstiftung / Gemeinsame
Präsentation mit Aperitif 

Village du Réel – Le Club Ouvert au public / öffentlich

Dimanche 23 avril / Sonntag, 23. April

10:30 Atelier: «How do I tell my story? Narrative strategies in documentary   
filmmaking» – with Tamara Trampe and Cornelia Klauss - Suivi d’un apéritif
Partenaires: FOCAL, ARF/FDS

Colombière Grande Salle Ouvert au public / öffentlich

14:30 Virtual Reality Case studies - Partenaires: i dw, SUPSI Colombière Grande Salle Ouvert au public / öffentlich

16:00 Table ronde / Podium: «Docu-VR: a new genre? » - Partenaires: i dw, SUPSI Colombière Grande Salle Ouvert au public / öffentlich

Lundi 24 avril / Montag, 24. April

14:00 Table ronde / Podium: «Should the protagonists of creative documentaries be 
paid?»  Partenaires: Cinébulletin, SSA/SUISSIMAGE

Colombière Grande Salle Ouvert au public / öffentlich

15:30 Atelier: «Ride your tiger! How to speak in public» Village du Réel – Le Club Ouvert au public / öffentlich

Mardi 25 avril / Dienstag, 25. April

9:00 Focus Afrique du Sud: Talk and Pitch Colombière Grande Salle Ouvert au public / öffentlich

10:00 Masterclass: Alain Cavalier Salle Communale Billeterie

14:00 Conférence: «How to develop your audience using journalistic skills» Village du Réel – Forum Ouvert au public / öffentlich

15:30 Docs in Progress: présentations de six longs-métrages en post-production / 
Präsentation von sechs Filmen in Postproduktion

Colombière Grande Salle Accrédités DOCM 

17:00 Table ronde / Podium: «Updating the Archive» Colombière DOCM Lab 2 Ouvert au public / öffentlich

Mercredi 26 avril / Mittwoch 26. April

10:00 Masterclass: Gianfranco Rosi Usine à Gaz Billeterie

11:00 Conférence: «Audience Engagement for Documentaries» Colombière DOCM Lab 2 Ouvert au public / öffentlich

17:00 Table ronde  / Podium: «The Role of Sound» -  Suivi d’un apéritif -  Partenaire: SSFV Colombière DOCM Lab 2 Ouvert au public / öffentlich

Jeudi 27 avril / Donnerstag 27. April

10:00 Masterclass: Stéphane Breton Usine à Gaz Billeterie

10:30 International Co-production Case Study: «Ouaga Girls», Theresa Traore Dahlberg Colombière DOCM Lab 2 Ouvert à tous les accrédités

14:00 Table ronde / Podium: «VOD and Distibution à la carte» Colombière DOCM Lab 2 Ouvert au public / öffentlich

16:30 Table ronde / Podium: «Doc & Art» Colombière DOCM Lab 2 Ouvert au public / öffentlich

Vendredi 28 avril / Freitag 28. April

9:30 Archidoc: présentation de 10 projets à base d’archives / Präsentation von
10 Projekten - Partenaire: La Fémis

Colombière DOCM Lab 2 Ouvert au public / öffentlich
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